
Mit seinen Palästen, Gärten und blauen Moscheen ist Isfahan seit jeher ein 
Sehnsuchtsort für glühende Orient-Träumer. Mit Tony Cragg stellt  

jetzt erstmals ein berühmter Künstler des Westens in der iranischen Stadt aus
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Ruhelos schiebt Tony Cragg die Skulpturen 
hin und her. In zwei Tagen eröffnet die Aus-
stellung, und bislang stehen die Werke nur 
an provisorischen Plätzen. Eine Woche ha-
ben zehn Männer schon hart im Museum ge-
arbeitet, zwei Assistenten Craggs aus Wup-
pertal, Marcus Ashworth aus Köln, der den 
Transport organisiert hat, mit zwei Mitarbei-
tern sowie starke Helfer vom Museum. Das 
alte Haus aus der Safawidenzeit hat viele Stu-
fen, Treppen und Schwellen, alles ohne Ram-
pen oder Aufzüge – jede Bewegung der zum 
Teil tonnenschweren Stücke bereitet der 
Mannschaft ein neues technisches Problem.

Wie stumme Schauspieler schweben 
Craggs amorphe Gebilde der letzten zwanzig 
Jahre auf rollenden Sockeln durch die Räu-
me. Nie bilden sie etwas Konkretes ab, son-
dern transformieren Assoziationen aus der 
Natur wie aus der technischen Dingwelt zu 
Formen, wie man sie noch nie gesehen hat. 
Manches mutet in den wuchernden Rundun-
gen biologisch an, anderes wie aus einem fu-
turistischen Computerprogramm, dabei ent-
steht bei Cragg alles auf dem Zeichenpapier.

Der Brite, der seit 1977 in Wuppertal 
lebt, läuft an diesem Tag mehrere Kilometer 
durch die Museumsräume, bis alles passt. Er 
war in fast allen wichtigen Museen der Welt 
zu sehen, hat mehrfach an der Documenta 
und der Biennale in Venedig teilgenommen. 
Von 2009 bis 2013 leitete er die renommierte 
Düsseldorfer Kunstakademie, seine Skulptu-
ren kosten Hunderttausende, was ihm die 
Gründung einer Kunststiftung und eines 
herrlichen Skulpturenparks in Wuppertal er-
laubte. Das japanische Kaiserhaus verlieh 
ihm 2007 den Praemium Imperiale, der so 
etwas wie der Nobelpreis der Kunst ist, und 
2016 hat die Queen ihn zum Ritter geschla-
gen. Doch jetzt sind wir in Isfahan im Iran, 
das ist auch für den erfolgreichen, polyglot-
ten Künstler etwas ganz Besonderes.

Seit der islamischen Revolution von 
1979 waren im Iran Ausstellungen westlicher 
Künstler lange Zeit kaum möglich, aber seit 

R

einigen Jahren ändert sich das. Hinter dem 
Projekt stehen der Düsseldorfer Galerist Till 
Breckner und sein deutsch-iranischer Ge-
schäftspartner Afshin Derambakhsh. Sie ha-
ben sehr gute Kontakte zu Museen, zur Kul-
turbürokratie bis auf Ministerialebene, 
sodass sie vor Cragg schon vier Ausstellun-
gen im Iran organisieren konnten, etwa mit 
Günther Uecker oder Otto Piene.

»Ich war sofort begeistert, als die beiden 
mir eine Ausstellung im Iran vorschlugen«, 
erzählt Cragg. »Dann fuhr ich mit Afshin 
dorthin und schaute mir alles an. Das mach-
te mich sehr enthusiastisch. Teheran ist eine 
irre Riesenstadt. Als wir mit dem Auto übers 
Land nach Isfahan fuhren, war ich hingeris-
sen von der wilden, gewaltigen Natur, diese 
unglaublichen geologischen Strukturen 
muss man gesehen haben. Und ich traf wun-
derbare Menschen.«

Die dreiteilige Ausstellungstournee be-
gann im Oktober im TMoCA – dem legen-

dären Museum, das in den Siebzigern von 
Kaiserin Farah Diba gegründet und mit einer 
erlesenen Sammlung der westlichen Moder-
ne ausgestattet wurde. Zu Craggs Eröffnung 
kamen Tausende, sodass man in den großen 
Hallen kaum noch stehen konnte, insgesamt 
waren es in drei Monaten 60 000 Besucher. 
»Da herrschte regelrecht Euphorie«, berichtet 
Cragg. »Ich war überwältigt von der Reakti-
on in Teheran.« Zum Dank schenkte er dem 
Museum ein großes Werk, das im Iran aus 
Marmor hergestellt wurde.

Die Schau in Teheran war mit 57 (zum 
Teil sehr ausladenden) Skulpturen, 153 Papier-
arbeiten sowie Fotos von frühen Aktionen 
eine veritable Retrospektive. So konnte das 
Publikum nachvollziehen, wie Cragg in den 
Siebzigern und Achtzigern mit Fundstücken 
aus Kunststoff arbeitete und daraus figürli-
che Wand- und Bodenarbeiten zusammen-
legte, wie er technische Metall- und Plastik-
teile zu skulpturalen Gebilden formte, 

Die riesige Königsmoschee mit ihren raffi-
nierten Zellengewölben (o.) ist vollständig 
von Fayencefliesen bedeckt. Links: Tony 
Cragg mit »Ever After«, 2006. Vorige Seiten: 
die Freitagsmoschee, eines der bedeu-
tendsten Monumente islamischer Baukunst
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Fantasiegebilde aus Tausenden von Spielwür-
feln fügte oder Alltagsgegenstände aus opa-
kem Glas oder rostigem Stahl nachbildete.

Seit den späten Neunzigern entwickelte 
Cragg dann die charakteristischen Skulptu-
ren, die ihm den ganz großen Durchbruch 
brachten. Ihm gehe es, schreibt Cragg im Te-
heraner Katalog, um »Objekte, die in der na-
türlichen oder funktionalen Welt nicht exis-
tieren, aber Informationen und Gefühle über 
die Welt und meine eigene Existenz reflektie-
ren und übermitteln«. In Isfahan spricht 
Cragg mit Journalistinnen über unser Ver-
hältnis zur »Unnatur« als einen Antrieb sei-
ner Kunst. »Es geht nicht darum, was wir 
wissen, sondern was wir glauben.«

Logistisch ist das Ganze ein Abenteuer. 
Da der Flugtransport bei 40 Tonnen und 100 
Kubikmetern Fracht zu teuer war, machten 

sich fünf Lastwagen auf die 15-tägige Fahrt 
von Wuppertal nach Teheran. Die meisten 
Kunstversicherer winkten ab, erst ein Schwei-
zer Unternehmen ließ sich auf das Wagnis 
ein. Nach der ersten Station fuhren vier 
Trucks wieder zurück nach Deutschland. In 
Isfahan und danach im südiranischen Ker-
man sind 36 Skulpturen und 111 Papierarbei-
ten zu sehen – gewichtsmäßig ein Zehntel 
der Schau in der Hauptstadt, von wo die 
Kunde nach Isfahan vorauseilte. Als Cragg 
mitten in der Nacht landet, kommen eigens 
der stellvertretende Bürgermeister und ein 
Presseteam zum Flughafen. Im kleinen Mu-
seum für zeitgenössische Kunst, wo noch nie 
ein so berühmter Künstler zu Gast war, ist 
man mächtig stolz. »Das Wichtigste ist der 
kulturelle Austausch, auch mit den irani-
schen Künstlern, die von der Begegnung mit 

Tony Cragg profitieren können«, sagt Mahdi 
Tamizi, der Direktor des Hauses.

Isfahan, das ist seit jeher ein Sehnsuchts-
ort für alle Träume vom magischen Orient. 
Die einstige Oase in 1575 Metern Höhe, in-
mitten eines kargen, staubigen Hochlands, 
verwandelte sich seit dem späten 16. Jahrhun-
dert in eine luxuriöse Residenzstadt, die 
zahllose Reisende als ein Paradies auf Erden 
verklärten. »Das ist das florierendste und zu-
friedenste Reich der Welt«, schwärmte der 
Pariser Jean Chardin, der 1666 hierherkam 
und zum Hofjuwelier des Schahs aufstieg. 
Mit schwerem literarischen Parfüm hat der 
französische Schriftsteller Pierre Loti das 
westliche Bild von einer persischen Zauber-
stadt geprägt: »All das flimmert, glitzert in 
so kräftigen, wunderbar blauen Tönen, dass 
man unwillkürlich an Edelsteine, an Paläste 
aus Saphiren, an einen überirdischen feen-
haften Glanz denkt«, so schwärmte er von 
diesem »Garten Eden« in seinem 1904 er-
schienenen Reisebuch »Nach Isfahan«.

Die Stadt lebt mit ihrer Geschichte und 
profitiert von ihr, vor allem touristisch. Aber 
Isfahan ist mit fast zwei Millionen Einwoh-
nern abseits des historischen Zentrums eine 
moderne Metropole. Überall Menschenge-
wimmel, Autos im Stau, ein vibrierendes Ge-
schäftsleben und Markttreiben, niemand 
ohne Mobiltelefon. Allgegenwärtig auf gro-
ßen Transparenten sind Ajatollah Khomeini, 
der Gründer der islamischen Republik, und 
Ali Khamenei, seit 1989 der oberste religiöse 
und politische Führer. Die Menschen sind 
von großer Herzlichkeit, und immer wieder 
wird man auf Englisch angesprochen. Die 
Politik wurde in den ganzen Tagen bewusst 
ausgeblendet. Nur Cragg sprach in seiner Er-
öffnungsrede an, dass es zwischen unseren 
Ländern »nicht immer problemlos« gewesen 
sei. »Aber wir müssen aufeinander zugehen.«

Das meiste, was Isfahan kunsthistorisch 
so bedeutend macht, ist das Werk von Schah 
Abbas I. (dem Großen), der bis heute in der 
Stadt verehrt wird. Er entstammte der Herr-
scherdynastie der Safawiden (1501–1722), die 
Persien zur nationalen und territorialen Ein-
heit, zu wirtschaftlicher und militärischer 
Macht brachten. Weitreichende Folgen hat-
ten die Safawiden vor allem dadurch, dass sie 
die Zwölfer-Schia und damit die schiitische 
Glaubensrichtung zur Staatsreligion erho-
ben. Abbas I., der von 1587 bis 1629 den Iran 

Wandmalerei im Vierzigsäulenpalast,  
frühes 18. Jahrhundert (o.). Vorbildhaft war 
die persische Miniaturmalerei. Auch  
der Garten des Palasts (u.) geht auf die Zeit 
der Safawiden-Schahs zurück. Re.: Tony 
Craggs Skulptur »Outspan«, 2008, vor dem 
Museum für zeitgenössische Kunst
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regierte, führte erfolgreich Krieg gegen seine 
Nachbarn, auch wenn er das Zweistromland 
mit Bagdad endgültig an die Osmanen verlor. 
Er reformierte die Armee, stärkte den Han-
del entlang der Seidenstraße nach Europa 
wie nach Indien und China, verbesserte die 
Infrastruktur mit Straßen, Brücken, Däm-
men und Brunnen, überzog das Land mit ei-
nem Netz von Karawansereien, die den Wa-
rentransport in Tagesetappen ermöglichten.

Im Jahr 1598 verlegte Abbas den Regie-
rungssitz nach Isfahan, das er zu einer eben-
so prachtvollen wie wirtschaftlich potenten 
Großstadt ausbaute. Er ließ ein Palastareal 
mit luftigen Pavillons, Festsälen, schattigen 
Gärten, Wasserbecken und raffinierten Ka-
nalsystemen anlegen. Im Mittelpunkt der 
neuen Residenz schuf Abbas einen gewalti-
gen Platz, 500 Meter lang, 150 Meter breit, 
den Königsplatz oder Naqsh-e Jahan (Ent-
wurf der Welt), wie ihn der Schah nannte. 
Arkaden mit Geschäften säumen die Riesen-
fläche, bis heute hämmern hier Handwerker 
an Metallgefäßen, bedrucken Stoffe oder be-
malen Kupferteller mit feinen Mustern. Am 
Nordende des Platzes beginnt der große Ba-
sar, ebenfalls eine Gründung von Abbas, un-
ter dem sich Isfahan zu einem internationa-
len Handelszentrum entwickelte.

Die schönsten Monumente des Safawi-
denstils sind am Königsplatz der Palast der 
Hohen Pforte, die zum Palastbezirk führte, 
die Lotfollah-Moschee, die sich in den hauch-
zarten Mustern der alles bedeckenden Fa-
yencefliesen förmlich auflöst, und vor allem 
die gewaltige Königsmoschee, die Masjed-e 
Shah (oder Masjed-e Imam, wie sie seit der 
islamischen Revolution genannt wird). Es ist 
eine gewaltige, regelmäßige Hofanlage mit 
vier Iwanen, großen geöffneten Kuppelräu-
men, einem prägenden Element islamischer 
Architektur. Alles in der Königsmoschee ist 
aus einem Guss, ein perfektes System aus Ge-
wölben, Bögen und Nischen, aus deren Kap-
pen Stalaktiten herauswachsen. Doch die 
klare Tektonik entmaterialisiert sich auf 
wundersame Weise durch die aufgelegte 
Schicht von filigraner Fayence-Ornamentik.

Tony Cragg ist tief beeindruckt: »Diese 
riesigen, perfekten, geometrischen Volu-
men!« Das Verhältnis von plastischem Volu-
men und Oberfläche beschäftigt ihn auch als 
Bildhauer. »Die Fliesen der Königsmoschee 
flimmern, ja sie kochen und erzeugen Leben-

Schah Abbas I. (1571–1629) prägt das 
Stadtbild von Isfahan bis heute. Das Zen-
trum seiner Planungen bildete der gewal tige 
Königsplatz (o.), hier mit der Lotfollah-Mo-
schee. Unten: Tony Cragg mit Mahdi Tamizi, 
dem Direktor des Museums für zeitgenös-
sische Kunst. Li.: ein Stoffhändler im Basar

digkeit.« Er wird grundsätzlich: »Man emp-
findet Formen anders, wenn die Oberfläche 
irgendwie lesbar ist. Für mich ist jede Ober-
fläche nur das Resultat von dem, was sich da-
runter befindet«, sagt er und konstatiert, dass 
wir die ganze Welt nur noch von ihrer äuße-
ren, sichtbaren Schicht her wahrnehmen.

Isfahan zehrt bis heute von der höfi-
schen Pracht der Safawiden. Dabei vergisst 
man leicht, dass die Stadt viel älter ist. Das 
lässt sich besonders an der Freitagsmoschee 
ablesen, der Masjed-e Jameh. Sie ist eines der 
bedeutendsten Monumente der islamischen 
Architektur, dessen weitläufige Säulenhallen 
bis ins 8. Jahrhundert zurückreichen. Zwei 
folgenreiche Innovationen vollzogen sich 
hier: Zwischen 1070 und 1090 entstanden 
zwei monumentale Kuppelbauten, Wunder-
werke der Gewölbekonstruktion in raffiniert 
geschichteten Ziegelformationen. Und im  
12. Jahrhundert bildete sich hier zum ersten 
Mal eine Hofmoschee heraus, deren Arkaden 

von vier großen Iwanen akzentuiert werden: 
Der iranische Bautypus schlechthin, der nicht 
nur für Gotteshäuser kanonisch wurde, son-
dern sich überall im Land auch in Palästen Is-
lamschulen oder Karawansereien findet.

Cragg ist beglückt von dem Gastspiel in 
Isfahan. »All die Begegnungen, die guten Ge-
spräche, das war eine Bereicherung.« Dazu 
gehörte auch das Treffen mit Mohammad Ali 
Ansari, einem hohen geistlichen Würdenträ-
ger, der die Kulturbehörde von Isfahan leitet. 
Eine Dreiviertelstunde ging er mit Cragg 
durch die Ausstellung. »Er hat aufmerksam 
zugehört und wollte vor jedem Werk wissen: 
Wieso? In seinen Kommentaren zitierte er oft 
den Koran, etwa dass alle Materialien wich-
tig sind und am Ende auch die Wände spre-
chen. So haben wir uns aus ganz unterschied-
lichen Welten getroffen.« Der Mullah und 
der weltberühmte Bildhauer aus Wuppertal: 
Das hätte man vor wenigen Jahren noch für 
undenkbar gehalten. ×
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